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Getreidebau im
historischen Rückblick
Getreide, botanisch der Familie der Grä-
ser zugeordnet, zählt zu den ältesten
Kulturpflanzen der Menschheit. Schon
in der Älteren Steinzeit begann der
Mensch mit der Nutzung von Wildpflan-
zen, also auch mit dem Sammeln von
Getreidesamen. Die Entstehung der Ge-
treidearten kann zeitlich in der Jungstein-
zeit festgesetzt werden, denn damals
wurden  erstmals - ob bewusst oder un-
bewusst - Samenkörner auf Ertrag und
Qualität ausgelesen. Im Gebiet des heu-
tigen Vorder- und Ostasiens ist der An-
bau von Gerste seit 6.000 Jahren nach-
weisbar, jener von Weizen seit 5.000 Jah-
ren. Die ältesten Funde von Roggen in
Europa stammen aus der Bronzezeit
zwischen 1.800 und 1.000 v. Chr. aus Ol-
mütz (KOLLATH, 1980). Mit der Ge-
schichte der Römer ist der Weizenanbau
eng verknüpft. Im Zuge der Völkerwan-
derung breitete sich der Getreidebau
immer stärker aus, auch in nördlichere
Gebiete, wo der Roggen seine besonde-
re Bedeutung erlangte. Gerade auch die
Gründung von Siedlungen, wie Klöster
und Städte, war immer an die Versorgung
der dort ansässigen Bevölkerung mit
Getreide aus dem nahen Umland verbun-
den (REINER, 1998).
Je nach Anpassungsfähigkeit an die kli-
matische Situation bildeten sich für jede
Region bestimmte Hauptgetreidearten.
In Österreich waren dies Weizen und
Gerste für die Gunstlagen und Roggen
und Hafer für die raueren Lagen. Dabei
hatte der Getreidebau durchaus auch im
Alpenraum seine Bedeutung zur Versor-
gung von Mensch und Tier mit Nah-
rungs- und Futtermitteln. Bis in Höhen
von 1.200 m, in manchen Seitentälern
auch noch darüber, wurde Getreide an-
gebaut. Dabei standen die Winterungen
meist im Tal, die Sommerformen wur-
den von den Bergbauern verwendet

(MAYR, 1928). Solange die Bearbeitung
der Ackerflächen händisch erfolgte, stell-
ten Hangneigung und Steilflächen ein
durchaus überwindbares Hindernis dar.

Getreide war zu allen Zeiten eine wich-
tige Lebensgrundlage für die Bevölke-
rung; aus Getreide  wurden zunächst
Breie, Grütze, Mehl, Grieß sowie später
Brot und Backwaren hergestellt. So be-
richtet der römische Geschichtsschrei-
ber Plinius, dass die Hauptnahrung der
Germanen ursprünglich Hafergrütze war.
Auch erhielten römische Legionäre täg-
lich ca. 750 g Getreide als Grundnah-
rung, wovon 1/3 zu Brei verarbeitet wur-
de, aus den übrigen 2/3 wurde Fladen-
brot hergestellt, das auch als Marschver-
pflegung diente (KOLLATH, 1980).
Missernte bei Weizen oder Roggen be-
deutete immer auch eine Minderung der
Nahrungsgrundlage, also eine Schwä-
chung der dort lebenden Menschen, weil
Speisen aus Getreide eine wichtige Rol-
le spielten und für die Gesundheit der
Menschen große Bedeutung hatten (GA-
MERITH, 1956).

Die über Jahrhunderte in ganz Mitteleu-
ropa gepflogene Wirtschaftsweise, die
Dreifelderwirtschaft, welche auch als ur-
sprünglichste Fruchtfolge bezeichnet
werden kann, war stark getreidebetont:
einer Brache folgten Wintergetreide,
wozu Weizen und Roggen zählten, da-
nach kam das Sommergetreide, das
durch Hafer oder Gerste vertreten war.
Die verbesserte Dreifelderwirtschaft
umfasste schon eine sechsschlägige
Fruchtfolge, zu der Brache - Winterge-
treide - Sommergetreide - Futterbau -
Wintergetreide - Sommergetreide zähl-
ten (SEDLMAYR, 1927). Auch bei der
Egartwirtschaft lag der Schwerpunkt
beim Anbau von Getreide. Hier wurden
einige für den Ackerbau verwendbare
Wiesenflächen für mehrere Jahre mit Ge-
treide bestellt und nach 4 bis 5 Jahren
der Berasung überlassen. PAMMER und

RANNINGER (1928) beschrieben die
Verteilung der Getreidearten in Öster-
reich nach folgendem Schema: in den
rauen Lagen wurden Gerste, Hafer, Spelz
und Sommerroggen angebaut, in den
mittleren Lagen Hafer, Gerste und Win-
terroggen und in den Gunstlagen alle
Getreidearten inklusive Weizen. Diese
beiden Autoren bezeichneten Getreide
deshalb als eine der wichtigsten Kultur-
pflanzen im Alpenraum, weil dieses im
Vergleich zu anderen Kulturarten gerin-
gere Ansprüche an den Boden stellt, ein
wichtiges Nahrungsmittel liefert, das
Abfallgetreide gleichzeitig ein Kraftfut-
termittel für die Tierhaltung darstellt und
außerdem noch Stroh in großen Mengen
für die Einstreu anfällt.

MAYR (1928) beschreibt für das Bun-
desland Salzburg den Getreidebau für
das Salzachtal und seine Nebentäler sehr
genau. So macht er für jeden Bezirk de-
taillierte Angaben über die Gestaltung
der Fruchtfolge, unterscheidet sogar
zwischen dem südlichen Salzachtal um
St. Johann, wo Weizen - Roggen - Egart
die Fruchtfolge ausgemacht haben, wäh-
rend im nördlicheren Salzachtal bei Wer-
fen zur gleichen Fruchtfolge noch Hafer
hinzukam. Auch WERNECK-WILLIN-
GRAIN (1924) beschreibt sehr genau die
Verwendung der einzelnen Getreidesor-
ten in Niederösterreich mit dem Schwer-
punkt Pannonikum, wo aber in den hö-
hergelegenen Landesteilen durchaus
subalpine bis alpine Sorten bei Roggen,
Weizen und Gerste angebaut wurden.

Besonders wichtig war die Versorgung
mit Getreide immer zu Krisen- und
Kriegszeiten, in denen auch jedes Mal
die Anbaufläche, besonders im Bergge-
biet, wieder anstieg. So betrug die Ak-
kerfläche nach Beendigung des 2. Welt-
krieges ein Vielfaches der heutigen Ak-
kerfläche, besonders aber im alpinen
Raum. Die Entwicklung der Getreideflä-
chen seit dem Jahr 1946 wird in Tabelle
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1a-d dargestellt, wobei hier einige Be-
zirke aus verschiedenen Bundesländern
herausgegriffen wurden, die dem Pro-
duktionsgebiet Hochalpen laut
SCHWACKHÖFER  (1966) zugezählt
werden können. Leider sind seit einigen
Jahren die Angaben über die einzelnen
Bezirke nicht mehr separat ausgewiesen.
Auch stehen die Zahlen der letzten land-

Spittal/Drau 1946 1956 1966 1976 1986 1990

Brotgetreide 2005 1610 738 484 142 219
Winterweizen 395 388 92 21 31 53
Sommerweizen 482 323 308 57 53 66
Winterroggen 939 705 255 109 34
Sommerroggen 174 141 72 25 16
Futtergetreide 1752 2014 1482 1703 1518 1251
Wintergerste 22 20 60 45 21 80
Sommergerste 947 1082 883 1377 1328 1013
Hafer 783 912 539 281 169 158

Verhältnis B:F 53:47 44:56 33:67 22:78 9:91 15:85

100

Murau 1946 1956 1966 1976 1986 1990

Brotgetreide 2258 2070 940 300 139 170
Winterweizen 427 576 312 62 16 28
Sommerweizen 223 249 153 95 80 73
Winterroggen 1533 1153 434 118 32
Sommerroggen 73 85 31 15 5
Futtergetreide 1946 2147 1744 1832 1606 1440
Wintergerste 15 48 40 22 30 40
Sommergerste 465 693 735 1137 1159 1000
Hafer 1466 1397 730 452 289 284

Verhältnis B:F 54:46 49:51 35:65 14:86 8:92 11:89

57

Tamsweg 1946 1956 1966 1976 1986 1990

Brotgetreide 532 569 230 45 37 52
Winterweizen 20 6 2 1 2 8
Sommerweizen 167 183 100 14 19 33
Winterroggen 228 296 91 15 7
Sommerroggen 51 61 17 3 3
Futtergetreide 781 930 1018 1024 790 727
Wintergerste 5 4 6 2 1 1
Sommergerste 441 567 791 875 749 669
Hafer 335 359 221 147 40 57

Verhältnis B:F 41:59 38:62 18:82 4:96 5:95 7:93
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und forstwirtschaftlichen Betriebszäh-
lung aus dem Jahr 2000 noch nicht zur
Verfügung.

Besondere Produktionsbe-
dingungen im Alpenraum

Der Alpenraum umfasst ca. zwei Drittel
der Fläche Österreichs. Während im

Osten in den sogenannten Gunstlagen
Ackerbau ohne größere Einschränkun-
gen betrieben werden kann, bleiben in
den westlichen Bundesländern nur be-
stimmte Gebiete für den Ackerbau. Zum
Produktionsgebiet Hochalpen zählen im
wesentlichen ganz Tirol, der Großteil
von Vorarlberg, Osttirol, die Salzburger
Bezirke Pinzgau, Pongau, Lungau, Ober-
kärnten und die Obersteiermark. Eben-
falls noch gebirgigen Charakter weisen
die Produktionsgebiete Alpenostrand,
der sich über große Teile von Kärnten,
der Steiermark und einen Teil von Nie-
derösterreich erstreckt, das Voralpenge-
biet, das sich vom Tennengau über wei-
te Teile Oberösterreichs bis hin nach Nie-
derösterreich zieht und das Wald- und
Mühlviertel auf. In Abbildung 1 wird das
oben Gesagte verdeutlicht.

Bevor auf die Ansprüche der einzelnen
Getreidearten eingegangen werden kann,
müssen zunächst die Besonderheiten des
alpinen Klimaraumes erläutert werden.
Von der Produktion her sind die Unter-
schiede im Getreidebau zwischen Gunst-
lagen und Alpenraum nicht so gravie-
rend, allerdings gibt es beim Klima sehr
wohl große Unterschiede, die sich letzt-
endlich wieder auf die Bewirtschaftung
und somit auf die gesamte Produktion
auswirken.

Klima ist als Sammelbegriff von ver-
schiedenen Faktoren zu verstehen, die
sich in folgende Parameter aufgliedern
lassen:

• eine geringere mittlere Jahrestempe-
ratur

• eine höhere Anzahl an Eis- und Frost-
tagen

• größere Niederschlagsmengen, sofern
es sich nicht um ausgesprochene Trok-
keninseln handelt

• eine längere geschlossene Schneedek-
ke

• eine insgesamt kürzere Vegetationszeit

Natürlich sind alle Faktoren voneinan-
der beeinflusst und daher stehen sie in
gegenseitiger Abhängigkeit. Eine Ein-
schränkung in Hinsicht auf eine Produk-
tion sind diese Faktoren auf jeden Fall,
bedeutet diese Tatsache doch, dass ge-
wisse Kulturen bei einer niedrigen mitt-
leren Jahrestemperatur gar nicht mehr
gedeihen können. Ebenso bedingt eine
kürzere Vegetationszeit einen früheren

9

Tabelle 1a - d: Veränderung der Getreideflächen seit dem 2. Weltkrieg in den
Bezirken Imst (Tirol), Tamsweg (Salzburg), Murau (Steiermark) und Spittal/Drau
(Kärnten)

Imst 1946 1956 1966 1976 1986 1990

Brotgetreide 466 291 138 75 94 119
Winterweizen 204 103 76 30 65 73
Sommerweizen 26 18 5 9 12 29
Winterroggen 212 152 46 23 13
Sommerroggen 11 17 10 13 3
Futtergetreide 155 136 145 307 253 249
Wintergerste 7 13 21 20 18 14
Sommergerste 134 106 104 278 231 228
Hafer 14 17 20 9 4 7

Verhältnis B:F 75:25 68:32 49:51 20:80 27:72 32:68
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Tabelle 2: Vergleich der Standorte

Ø Seehöhe Niederschlag Ø Temp. ØHangneigung
Prod.gebiet m mm °C %

Alpenraum

Gumpenstein (710m) Ennstal 1093 1010 6,8 23,2
mit Seitentälern

Kobenz (673m) Murboden 805 849 6,5 15,8
Mürz u. Liesingtal

Tamsweg (1060) Lungau 1588 750 4,8 29,4
Imst (826m) Oberes Inntal 1355 750 6,9 27,5

Gunstlagen

Fuchsenbigl (147m) Marchfeld 156 523 9,3 1,6
Großnondorf (256m) Hollabrunn- 242 508 8,7 5,7

Mistelbacher Geb.
Grabenegg (260m) Wieselburger- 286 686 8,6 5,9

St. Pöltener Geb.
Lambach (366m) Vöcklabrucker 518 957 8,2 7,8

Gebiet

Anbau und auch eine frühere Ernte. Bei
besonders langer geschlossener Schnee-
decke muss Vorsicht bei überwinternden
Kulturen geübt werden, genauso wie bei
einer höheren Anzahl an Eis- und Frost-
tagen.
Betrachtet man nun einzelne Standorte,
so wird man sofort den Unterschied zwi-
schen Gunstlagen und Berggebieten fest-
stellen. Die dabei genannten Orte sind
nur Stellvertreter für das gesamte Gebiet,
dem sie jeweils zugeordnet sind. Allein
die Seehöhe spricht schon für sich, wei-
ters die Niederschlagsmengen, ebenso
die mittlere Jahrestemperatur (siehe Ta-
belle 2).
Eine weitere Erschwernis für den Getrei-
debau im Alpenraum stellt der Mangel
an geeigneten ackerfähigen Flächen dar.
Vorgegeben durch die Topografie ist der
Anteil an hügeligem, teils steilem Gelän-
de wesentlich höher als in den überwie-
gend ackerbaulich genutzten Landestei-
len im Osten Österreichs. Zusätzlich er-
schwerend ist die Tatsache, dass die vor-
handenen ebenen Flächen auf Grund der
Bodenbeschaffenheit oftmals gar nicht
oder nur sehr bedingt für eine ackerbau-
liche Nutzung geeignet sind. Da die ebe-
nen Flächen in den Tälern meist an den
Flüssen zu finden sind, kann man sie als
eher feuchte Standorte bezeichnen.
Durch Drainagen sind zwar schon viele
Wiesen entwässert worden, ideale Ak-
kerstandorte sind sie aber deshalb noch
lange nicht. Die durchschnittliche Hang-
neigung beträgt im Alpenraum meist ein
Vielfaches jener aus den Gunstlagen, wie
ebenfalls aus Tabelle 2 hervorgeht. Ge-
rade beim Getreidebau ist es für eine
saubere Ernte mit dem Mähdrescher

wichtig, weitgehend ebene Flächen zu
verwenden, auch wenn es schon Maschi-
nen mit einem Hangausgleich gibt.
Trotzdem sind es oft jene leicht geneig-
ten Südhänge, meist Schwemmkegel
oder Schotterterrassen mit leicht er-
wärmbaren Böden, die im alpinen Raum
für eine schnelle Keimung und ein ra-
sches Wachstum der Pflanzen verant-
wortlich sind.

In diesem Zusammenhang ergibt sich das
nächste Problem: Wegen der geringen
ackerbaulichen Flächen im Alpenraum
rentiert sich die Ausstattung einzelner
Betriebe mit Spezialmaschinen gar nicht.
Für diese Ackerbauern liegen die Chan-
cen in einem gut organisierten Maschi-
nenring oder auch in kleineren Maschi-
nengemeinschaften. Gerade aber der
Mähdrescher ist eine Spezialmaschine,
die viel Kapital bindet, aber wenig Ein-
satzstunden hat und daher nicht so oft
erneuert werden kann. Deshalb sind ge-
rade diese Mähdrescher technisch we-
niger gut ausgerüstet als die neuesten

Modelle, die im Osten Österreichs im
Einsatz sind.

Eine Tatsache, die nicht außer acht ge-
lassen werden darf, ist mangelndes Wis-
sen und Know-how zur ordnungsgemä-
ßen Durchführung einer Ackerkultur.
Durch die Spezialisierung auf Grünland
und Viehwirtschaft im Alpenraum haben
die Bauern zu wenig ackerbauliches
Grundwissen. Zudem wird Ackerbau im
Berggebiet nur als zusätzlicher Betriebs-
zweig geführt, was meist eine Vernach-
lässigung der Ackerschläge zur Folge
hat. Wenn ein Landwirt wirklich Inter-
esse an einer Ackerkultur hat, kann das
unter solchen Voraussetzungen zu einem
Misserfolg führen, sofern keine entspre-
chende Beratung angeboten wird.

Ansprüche der einzelnen
Getreidearten an Klima und
Standort
Jede Kulturart hat ganz bestimmte An-
sprüche an den Standort und das Klima.
Das gilt für Getreide ebenso wie für Kar-
toffeln, Rüben, Mais, Leguminosen und
viele andere. Getreide ist grundsätzlich
auf der ganzen Welt weit verbreitet, wo-
bei natürlich auch berücksichtigt werden
muss, dass es viele verschiedene Getrei-
dearten gibt. Einige davon sind recht gut
auch an die klimatischen Verhältnisse
des Alpenraumes angepasst, andere wie-
derum, wie der Reis, benötigen sehr hohe
Temperaturen und entsprechende Nie-
derschläge.
Unter dem Begriff „Klimatische Lage“
sind mehrere geografische Elemente zu-
sammengefasst, wie Höhenlage, Expo-
sition, Niederschlagsmenge und -vertei-
lung, welche für die Eignung einer be-
stimmten Getreideart in einem bestimm-

Abbildung 1: Alpenraum in Österreich

Hochalpen

Alpenostrand

Voralpengebiet

Wald- und Mühlviertel



10

W. HEIN

Getreidefachtagung 2001, BAL Gumpenstein

ten Gebiet verantwortlich sind (WAL-
THER, 1997). Laut ACHILLES (1967)
spielt neben der Bodenzahl und Acker-
zahl gerade in klimatisch ungünstigen
Lagen die Geländebeschaffenheit eine
große Rolle, die Möglichkeiten des An-
baues von verschiedenen Kulturen in
Lagen betreffend, die klimatisch nicht
begünstigt sind. Gerade die Bodenerwär-
mung sollte man in solchen Lagen nicht
außer acht lassen, deshalb wird auch hier
die Nutzung von Südhängen für be-
stimmte Kulturen empfohlen. FILZER
(1951) hat den Einfluss der Witterung
auf den Ertrag bei verschiedenen Acker-
kulturen untersucht und hat sich beson-
ders den Beziehungen zwischen Ertrag
und Höhenlage gewidmet. Dabei bestä-
tigt er die Tatsache, dass die Erträge mit
zunehmender Höhenlage abnehmen,
weil sich die Temperaturverhältnisse, die
Dauer der Schneedecke, die Vegetations-
periode, die Menge der Niederschläge
sowie die Höhe der Verdunstung ändern.

Die Ansprüche, die jede einzelne Getrei-
deart an Wärmesumme und Wasserbe-
darf hat, werden in Tabelle 3 zusammen-
gefasst.

Laut BROUWER (1972) kann Winter-
weizen bis zum 60. Grad nördlicher Brei-
te, Sommerweizen darüber hinaus bis
zum 67. Grad nördlicher Breite angebaut
werden. Dieses eine Merkmal kann zwar
Auskunft über die Verteilung der Getrei-
deart auf der ganzen Welt sein, nicht aber
genauere Angaben über die Verbreitung
innerhalb eines Landes machen. Durch
besondere klimatische Einflüsse, wie
maritime Strömungen, können diese na-
türlichen Grenzen weit verschoben wer-
den. Allerdings herrschen im Alpenraum
durch die gebirgige Landschaft wieder
völlig andere Gesetze. Hier ist es vor al-
lem die Höhenlage und damit eigentlich
die mittlere Jahrestemperatur, ebenso
wie die Dauer der geschlossenen Schnee-
decke, die den Anbau der Kulturen be-
stimmen. Was die Böden betrifft, ist der
Weizen innerhalb der Getreidearten
recht anspruchsvoll, weshalb sich der
Weizenanbau immer auf die besten Bö-
den beschränkt hat.

Roggen stellt an die Witterung nur ge-
ringe Ansprüche und kann deshalb in
ganz Mitteleuropa angebaut werden. Das
größte Problem ist die Auswinterung
durch Schneeschimmel (Fusarium niva-

le), und daher ist die Dauer einer ge-
schlossenen Schneedecke das entschei-
dende Kriterium. Bei mehr als 100 Ta-
gen mit Schneebedeckung ist ein Befall
mit Schneeschimmel wahrscheinlich,
und solche Gebiete sind im alpinen
Raum verbreitet. Von großer Bedeutung
dabei ist die Tatsache, ob der Schneefall
auf gefrorenen Boden erfolgt oder auf
nicht gefrorenen. Bei nicht gefrorenem
Boden kommt es unter der Schneedecke
bald zu einer Wassersättigung der Luft,
welche die Entwicklung des Pilzes be-
günstigt. Allerdings kann über eine ge-
eignete Sortenwahl Einfluss auf die Be-
fallsstärke genommen werden, wenn
auch der Befall nicht ganz verhindert
werden kann.

Die Ansprüche an den Boden sind bei
Roggen nicht so hoch, er ist als genüg-
same Kulturpflanze beschrieben und
gedeiht auf allen Ackerböden, sofern sie
nicht zu nass und schwer sind.

Bei der Gerste sind die Ansprüche von
Winter- und Sommerformen sehr unter-
schiedlich und müssen getrennt betrach-
tet werden. Wintergerste stellt verhält-
nismäßig hohe Ansprüche an die Tem-
peratur und kann nur dort angebaut wer-
den, wo eine sichere Überwinterung ge-
währleistet ist. Dabei braucht sie im all-
gemeinen eine höhere Temperatursum-
me als der Winterweizen und ist für den
Anbau im Alpenraum nur sehr be-
schränkt geeignet.

Die Sommergerste hingegen ist wesent-
lich anspruchsloser und eignet sich für
raue und trockene Lagen, sofern es sich
nicht um Braugerste handelt. Diese be-
nötigt ein ausgeglichenes Klima ohne
Witterungsextreme und sollte nicht in
alpinen Lagen angebaut werden.

Beim Boden ist die Situation eher um-
gekehrt, hier stellt die Sommergerste
vergleichsweise höhere Ansprüche. Ein-
wandfreies Wachstum wird nur auf
feuchtigkeitshaltendem, humosem, kalk-
haltigem, mildem, tiefgründigem Boden

garantiert, wodurch auch ein gewisser
Nachteil an ungünstiger Witterung aus-
geglichen werden kann (BROUWER,
1972).

Hafer ist in seinen Ansprüchen an das
Klima und den Boden eher bescheiden,
einzig die entsprechende Versorgung mit
Wasser muss sichergestellt sein. In Ta-
belle 3 wird diese Tatsache durch den
Bedarf von 550 l je kg Trockenmasse
deutlich. Ebenso ist eine kühle Witterung
während der Jugendentwicklung günstig,
weil dadurch die Vermehrung und der
Flug der Fritfliege - eines Haferschäd-
lings - gestört wird. Daher empfiehlt sich
auch ein möglichst früher Haferanbau,
sobald die Bestellung des Ackers im
Frühling möglich ist.

An den Boden stellt der Hafer die ge-
ringsten Ansprüche aller Getreidearten,
er gedeiht normalerweise auf allen Bö-
den, sofern sie über genügend Feuchtig-
keit verfügen.

Ein wichtiges Kriterium ist die Vegeta-
tionsdauer der einzelnen Kulturpflanzen,
die in Tabelle 4 aufgelistet wird.
Daraus geht hervor, dass Pflanzen mit
kurzer Vegetationsdauer in klimatisch
stark benachteiligten Regionen angebaut
werden können, während Kulturen mit
einer langen Vegetationsdauer eher in
Gunstlagen ihre Berechtigung haben.

Betrachtet man nun die Beschreibung für
einzelne landwirtschaftliche Produk-
tionsgebiete nach WAGNER (1990) in
Österreich, die in Tabelle 2 aufgelistet
wurden, so klingt das folgendermaßen:

Imst wird dem Gebiet Oberes Inntal zu-
geordnet und wird als „sommerwarmer,

Tabelle 3: Standortansprüche der Getreidearten

Getreideart Wärmesumme Wasserbedarf (l/kg TM)

Winterweizen 2000-2200°C 400
Sommerweizen 1600°C
Winterroggen 1800°C 380
Sommergerste 1200°C 320
Wintergerste 2000°C
Hafer 1600°C 550

Tabelle 4: Vegetationsdauer in Tagen

Winterroggen 280 - 322
Sommerroggen 112 - 140
Winterweizen 284 - 340
Sommerweizen 120 - 140
Winter-Spelz 280 - 308
Sommer-Spelz 126 - 140
Sommergerste 80 - 130
Hafer 100 - 150
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winterkalter alpiner Hauptnutzungsraum
mit mäßig feuchten bzw. trocken-war-
men, strahlungsintensiven Tal- und Bek-
kengründen bzw. Hang- und Kuppenla-
gen; mit geringen Anteilen an trockenen,
strahlungsintensiven zentralalpinen
Hochtal- und Hanglagen“ beschrieben.
Nach dieser Beschreibung bleiben hier
nicht sehr viele Flächen für die acker-
bauliche Nutzung, speziell dann, wenn
es sich um eine voll mechanisierte Kul-
turart wie Getreide handelt. Trotzdem
war gerade das Gebiet in und um Imst
immer eine sogenannte Trockeninsel, die
durchaus zum Anbau verschiedenster
Ackerkulturen geeignet war. Auf einer
früheren Außenstelle der BAL Gumpen-
stein in Imst konnten weitgehend alle Ge-
treidearten, aber darüber hinaus auch
Mais ohne Schwierigkeiten, was die
Temperatur betrifft, angebaut werden.
Mit der Wasserversorgung gab es in man-
chen Sommern durchaus ein Problem.
Für den Lungau gibt es folgende Be-
schreibung und somit ökologische Be-
wertung: „Ein sommerkühles, relativ
trockenes und schneearmes Höhenstock-
werk potentiellen Anbaus, strahlungsin-
tensive Hochtal- und Hanglagen; trok-
kenwarme Tal- und Beckengründe.“ Hier
ist der Anbau von Getreide, und zwar
auch von Wintergetreide in Form von
Roggen, Triticale und Dinkel möglich,
aber auch für die Erzeugung von Saat-
kartoffeln ist dieses Gebiet gut geeignet.
Auch hier hatte die BAL Gumpenstein
früher eine Außenstelle, auf der Sommer-
gerste und Kartoffeln angebaut wurden.
Gumpenstein wird dem Kleinproduk-
tionsgebiet Ennstal mit Seitentälern zu-
geordnet und hat folgende Charakterisie-
rung: „Im Talbereich auwald- und
feuchtwiesenbestandene Talsohlen,
Moore sowie sommerwarmer, winterkal-
ter alpiner Hauptnutzungsraum in mä-
ßig feuchter inneralpiner Lage mit un-

terschiedlichen Braunerden (anspruchs-
lose Acker- und Grünlandeignung), in
Kuppen- und Hanglagen kaum ackerfä-
hig“. Das Ennstal ist zwar heute ein über-
wiegendes Grünlandgebiet, hat aber
durchaus ackerfähige Flächen, und zwar
nicht im Talboden, sondern eher in leich-
ten Hanglagen und auf Kuppen, wo der
Boden sich schneller erwärmt. Auf dem
Hauptversuchsfeld der BAL Gumpen-
stein werden sämtliche Ackerkulturen,
die in diesem Klima möglich sind, ange-
baut und bringen in den meisten Jahren
mittlere bis gute Erträge.
Kobenz bei Knittelfeld zählt zum Klein-
produktionsgebiet Murboden, Mürz- und
Liesingtal und wird wie folgend be-
schrieben: „In Tal- und Beckenbereichen
sommerwarmer, winterkalter alpiner
Hauptnutzungsraum in mäßig feuchter
bzw. trocken-warmer Lage mit unter-
schiedlichen Braunerden (anspruchslo-
se Acker- und gute Grünlandeignung
bzw. gute Ackereignung in trockenen
Lagen (Saatgutbau)“. Hier befindet sich
eine Außenstelle der BAL Gumpenstein,
auf der alle Ackerkulturen - mit Ausnah-
me von Spezialkulturen - zu finden sind,
die im Bereich Murboden normalerwei-
se angebaut werden.
Auf die gleiche Weise sind alle anderen
Kleinproduktionsgebiete in Österreich
auch charakterisiert und ökologisch be-
wertet und demnach bestimmten Nu-
tzungen vorbehalten. Dass es dabei im-
mer wieder kleinklimatische Gunstlagen
gibt, in denen Kulturen angebaut wer-
den können, die großflächig nicht mög-
lich sind, liegt an der sehr unterschiedli-
chen und vielgestaltigen Topografie
Österreichs.

Derzeitige Situation im
Alpenraum
Für den Rückgang der Ackerflächen im
Alpenraum, und damit verbunden natür-

lich auch ein Rückgang der Getreideflä-
chen, sind in erster Linie ökonomische
Gründe ausschlaggebend. Alle Arbeiten,
die früher händisch durchgeführt wur-
den, sind in der Zwischenzeit mechani-
schen Vorgängen gewichen. Von der
Feldvorbereitung über die Saat und alle
weiteren Pflegemaßnahmen bis hin zur
Ernte und sogar darüber hinaus bis zur
Getreideaufbereitung wird heute alles
voll mechanisch ausgeführt.

In Tabelle 5 wird die Entwicklung der
Ackerflächen in jenen Bundesländern
dargestellt, die einen hohen Anteil am
alpinen Raum haben. Die vergleichswei-
se hohen Werte für die Ackerflächen in
Kärnten und der Steiermark resultieren
daher, dass von diesen beiden Bundes-
ländern auch die günstigen Landesteile
mit dazu gerechnet wurden.

Tabelle 6 bringt einen Überblick über die
Verteilung der Getreidearten in den 4
Erschwerniszonen. Daraus ist deutlich
zu erkennen, dass die Flächen pro stei-
gender Erschwerniszone abnehmen.
Daneben gibt es noch eine Auflistung der
Flächen in den benachteiligten Gebieten
und Berggebieten.

Nachdem es über die Statistik Österreich
keine Angaben mehr über die Verteilung
der einzelnen Kulturen in den Bezirken
gibt, bleibt nur der Weg über eine Befra-
gung der Bezirksbauernkammern, wenn
man genauere Informationen haben
möchte. Bei einer solchen Umfrage im
Frühjahr 2001 wurden folgende Anga-
ben gemacht:

Für Tirol wurden rund 1.000 ha Getrei-
defläche angegeben, wobei der Schwer-
punkt im Inntal, besonders zwischen
Telfs und Schwaz, liegt, aber auch teil-
weise das Inntal aufwärts bis Imst be-
trifft. Hier überwiegt der Anbau von
Sommergerste, vereinzelt kann man auch
Dinkel oder andere Getreidearten finden.

Tabelle 5: Acker und Getreideflächen im Jahr 1999

LN in ha Ackerfläche in ha in % der LN Getreidefläche (davon)

Kärnten 328.437 66.184 20,2 19.179 (14% Weizen, 9% Hafer, 11%, Triticale,
3% Roggen, 55% Gerste, 8% Sommermenggetreide)

Steiermark 507.289 147.385 29,1 32.407 (19% Weizen, 9% Roggen, 8% Hafer, 5% Triticale,
57% Gerste, 2% Sommermenggetreide)

Salzburg 297.780 6.615 2,2 1.997 (15% Weizen, 2% Roggen, 18% Hafer,
15% Triticale, 46% Gerste, 4% Sommermenggetreide)

Tirol 423.668 11.494 2,7 1.143 (22% WEizen, 4% Roggen, 9% Hafer, 20% Triticale,
43% Gerste, 2% Sommermenggetreide)

Vorarlberg 118.258 2.884 2,4 177 (35% Weizen, 1% Roggen, 3% Hafer, 21% Triticale,
40% Gerste)
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Für das Bundesland Salzburg bleibt der
Lungau das Ackerbaugebiet im alpinen
Raum. Rund 1.800 ha werden noch mit
Getreide bebaut, wobei das Hauptgebiet
im Bereich Tamsweg - Mariapfarr - Mau-
terndorf - St. Margarethen - St. Michael
liegt. Auch im Lungau ist in erster Linie
Sommergerste zu finden, aber auch et-
was Winterroggen und Hafer. Einige
Betriebe davon sind biologisch wirt-
schaftend. In den anderen Bezirken Salz-
burgs mit Ausnahme des Flachgaus sind
Getreidefelder nur vereinzelt zu finden.

In der Steiermark ist der Bereich Obe-
res Murtal noch ein großes Getreidean-
baugebiet mit ca. 4.000 ha. Den größten
Anteil machen dabei mit 1.900 ha die
Sommergerste aus, 400 ha Sommerwei-
zen, 480 ha Hafer, 440 ha Winterroggen,
230 ha Wintergerste, 500 ha Triticale, 25
ha Dinkel und 150 ha Sommermengge-
treide. Im Gebiet Oberes Murtal muss
man zwischen dem intensiveren Bereich
im Raum Weisskirchen - Maria Buch -
Feistritz - Judenburg - Fohnsdorf - Spiel-
berg - Rattenberg - Knittelfeld unter-
scheiden und dem extensiveren Bereich
westlich von Judenburg, Pöls, die Ge-
gend um Schöder bis Murau.

Ein weiteres Gebiet in der Steiermark ist
die Mur - Mürzfurche, in welchem ca.
300 ha Getreide angebaut werden. Da-
von sind rund die Hälfte Sommergerste,
die andere Hälfte Wintertriticale und
Winterweizen. Das Hauptanbaugebiet
liegt zwischen Leoben und Bruck, aber
auch Talbereiche im Mürztal bis Krieg-
lach gehören dazu, Richtung Westen das
Liesingtal.

Im Bezirk Liezen sind die Getreideflä-
chen mittlerweile auch stark zurückge-
gangen, rund 120 ha Getreide werden
hier noch gebaut, schwerpunktmäßig ist
ebenfalls Sommergerste zu finden und
im Gebiet von Aigen und Wörschach
auch Winterweizen, Triticale und Din-
kel in geringem Umfang.

Für Kärnten gilt ebenfalls das oben Ge-
sagte; hier liegt der Schwerpunkt des
Getreidebaues natürlich in den Tal- und
Beckenlagen, vor allem im Lavanttal, im
Krappfeld, aber auch in Tälern wie im
Oberen Drautal und vereinzelt auch auf
höher gelegenen Betrieben. Noch vor 20
Jahren konnte man in Kärnten auf hoch-
gelegenen Höfen in kleinen Seitentälern
wie beispielsweise dem Mettnitztal Ge-
treide auf über 1.000 m Seehöhe antref-
fen, wobei damals noch vorwiegend hän-
disch gearbeitet wurde.

Möglichkeiten für den
Getreidebau im Alpenraum
und Ausblick
Auch wenn die Natur durch Klima und
Standort Grenzen für alle Kulturen ge-
setzt hat, gibt es dennoch einige Mög-
lichkeiten für den Getreidebau im alpi-
nen Raum.

Eine davon betrifft die Saatgutproduk-
tion in Tal- und Beckenlagen sowie in
ebenen Hochlagen, wie es beispielswei-
se im Lungau der Fall ist. Um gute Qua-
litäten zu erhalten, kann auch nur von
jenen Getreidearten Saatgut erzeugt wer-
den, die an die klimatischen Verhältnis-
se in diesem Gebiet angepasst sind.

Eine andere Möglichkeit ist der Anbau
von biologisch erzeugtem Getreide, sei
es nun Dinkel oder eine andere Getrei-
deart, entweder für die Direktvermark-
tung oder als Rohstofflieferant für die
Weiterverarbeitung. Auch solche Betrie-
be sind im Lungau vertreten, ebenso in
Tirol, in der Obersteiermark und auch in
anderen Bundesländern. Dabei werden
sich bestimmte Spezialitäten als Ni-
schenprodukte herauskristallisieren, die
auch beim Konsumenten eine entspre-
chende Nachfrage haben.

Längst vergessene, inzwischen wieder-
entdeckte Getreidearten, wie Einkorn
und Emmer könnten zukünftig bei be-

sonders gesundheitsbewussten Personen
größeres Interesse hervorrufen und wie-
der mehr gefragt sein. Auch der Anbau
alter Landsorten im Rahmen eines
ÖPUL-Programmes könnte für den ei-
nen oder anderen Betrieb im Alpenraum
von Interesse sein.

Außerdem benötigt jeder Grünlandbe-
trieb mit Feldfruchtbau Ackerschläge,
um einen Fruchtwechsel durchführen zu
können.

Die Bedeutung von Ackerflächen als tra-
ditionelle Elemente einer Kulturland-
schaft sollte nicht unterschätzt werden.
Schon in der Definition des Begriffes
„Alpenraum - Berglandwirtschaft“ wird
die Erhaltung und Bewahrung traditio-
neller Elemente der Kulturlandschaft,
und als solche sind alle Getreideflächen
anzusehen, gefordert.

Auch wenn es im Zuge der künftigen
Entwicklung in der Landwirtschaft zu
einer weiteren Abnahme von landwirt-
schaftlich genutzten Flächen kommt,
und damit verbunden zu einer weiteren
Verringerung von Ackerflächen, somit
auch von Getreideflächen, wird in be-
stimmten alpinen Gebieten der Getrei-
debau sicher in einem gewissen Ausmaß
bestehen bleiben. Dafür müssen geeig-
nete Sorten bereitgestellt werden, eben-
so wie diesen Landwirten eine entspre-
chende Beratung zur Seite stehen muss.
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